
  

4 ‚ EINLEITUNG.

Dekoration ifi aber defshalb fo fchwierig,

weil jeder ihrer Bef’tandtheile feine befondere

Gefchichte und Ueberlieferung hat. Der

Formen— und Farbenreiz z. B. eines feurigen

Sonnenuntergangs, eines gewitterbeladenen

wilden Gebirgsthales oder einer monti—

beleuchteten Meeresküfie wirkt ganz un—_

mittelbar, er bedarf kaum einer Auslegung,

wir ftehen bewundernd vor der unbeug-

famen Natur und ergeben uns dem über—

wältigenden Eindrucke ihrer machtvollen

Erfcheinung. Die Natur hat mit einem Worte

keinen »Stil« und was wir ihre Gefetze

pennen, das ift doch nur eine menfchliche

Abfiraktion; die Natur arbeitet nicht nach

Ueberlieferungen, fie if’t immer elementar,

fie ifi in jedem Momente fo weil fie fo

if’t, rückfichts— und fchrankenlos und über

alle Kritik erhaben.

Nicht fo die Gebilde von Menfchen—

hand. Hier ift der Zweifel nicht nur möglich, fondern auch berechtigt. Wir fragen uns:
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warum if’t Das fo, wie if’t man dazu ge—

kommen, Das fo zu machen, und könnte es

anders nicht beffer fein? Und nun kommt die Kunf’tgefchichte Und fagt uns, vwie vor Jahr—

hunderten und ]ahrtaufenden von ruhmgekrönten Künftlern und von folchen, deren Namen mit

ihren Geheimen längft verwehet find, wie von unferen Urahnen und von längft verfchollenen Völkern

die ähnlichen Dinge anders, vielleicht fchöner gebildet wurden. Je weiter man fich in’s Einzelne

vertieft, defio gröfser wird die Zahl der Vergleichungspunkte und Streitfragen. Wie wir noch

heute an unferen Gebäuden, ja an unferen Vertäfelungen, Schränken und Geräthen die Verhältniffe

der fait dreitaufendjährigen Säulenordnungen der alten ‚Hellenen beobachten, fo hat fich im Laufe

der Zeit eine ganze Maffe von Gefetzen und Regeln der dekorativen Kunft angefammelt, welche

zwar ingfortwährender Umdeutung und Neubildung begriffen find, welche gleichwohl aber immer

aufs Neue zur Kritik herausfordern. So erfcheint dem Eingeweihten die künftlerifche Gefialtung

eines Wohnraumes gewiffermafsen als ein kulturgefchichtlicher Mikrokosmos, bei deffen Aufbau

und Beurtheilung unfer eigener Schönheitsfinn fait unwillkürlich von alten Ueberlieferungen be—

einfiufst, wo nicht geleitet und leider oft genug in die Irre geführt wird.

' In der That gehen denn die Anforderungen, welche der gute Gefchmack in diefen Dingen an

jeden Einzelnen fiellt, weit über das augenblickliche Durchfchnittsverftändnifs felbf‘t unferes >>hoch—

gebildeten« Publikums hinaus. Indeffen if’t der Fortfchritt unverkennbar, und ich neige zur An—

nahme, dafs fchon die nächf‘ren Jahrzehnte das Anfeheh einer verfeinerten künftl'erifchen Gefchmacks—

richtung auch in folche Kreife hineintragen werden, in denen wir bisher nur barbarifchen

Nützlichkeitsanfchauungen zu begegnen gewohnt waren; Was mich zu diefer Hoffnung berechtigt?

Erfiens: Nach langem planlofem Umherirren find wir auf und daran, uns eine beftimmte fiilvolle

Formenwelt anzueignen; zweitens: «den feit einem Menfchenalter gemachten riefigen Anstreng—

ungen zur Ausf’tat'tung unferes öffentlichen Lebens ift nothwendig ein Rückfchlag in der Weife

gefolgt, dafs der deutfche Menfch fich wiederum dem Urque'll feines Heils, dem Haufe, zuwendet;

 


